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			»Gleichgültig stehen die Bäume in meinem Garten,

			ohne um mich zu weinen am Morgen nach meinem Tod.

			Mit dürstenden Wurzeln,

			ruhen sie in der windstillen Dämmerung,

			blind und gefühllos, immer

			die Bäume, die ich kannte,

			die ich pflegte.«

			Patricia Highsmith

		

	
		
			Dienstag, 19. April

			Marley sah aus, wie sie war, und nicht wie die Frau, die sie sein wollte: schlank und voller Energie. Für ein paar Wochen im vergangenen Herbst hatte sie sich diesem Ideal genähert. Jetzt waren Selbstzweifel und Übergewicht wieder ihre treuen Begleiter. 

			Als sie kurz nach halb sechs in Gumtow in ihr Cabrio stieg, war es dunkel, kalt und Marley falsch angezogen. Der grüne Wollmantel – die gleiche Farbe wie ihr Auto – war zu dünn. Erst vor wenigen Tagen hatte sie endlich ihren schwarzen Daunenmantel weggepackt. Egal, wie tief das Thermometer noch sank, sie würde ihn auf keinen Fall wieder herausholen. Es gab nur noch wenig Auswahl in ihrem Kleiderschrank. Die Gewichtsschwankungen hatten ihr jeden Einkaufsspaß verdorben. Downsizing war der Trend der Stunde, der Marley durchaus überzeugte. Allerdings nicht an diesem Morgen: Da hätte sie sich einen schicken, warmen Wintermantel gewünscht, eine Rüstung gegen die Zumutungen des Berufsalltags. Damit hätte sie die Polizeidirektion Nord so dynamisch und selbstbewusst betreten können, wie es ihrem Status als Polizeidirektorin entsprach.

			Nachdem Diego Hausmann und sie im vergangenen August ein Paar geworden waren, hatte sich Marley in der ersten Euphorie nur von Luft und Liebe ernährt. Wortwörtlich. Diego im Bett war ihr damals weitaus lieber als Diego am Herd. Mit dem Ergebnis, dass die Pfunde purzelten. Marley konnte wieder alles tragen, was sie während der Pandemie in die hinterste Ecke ihres Kleiderschranks gestopft hatte. Sie war verliebt und schlank. Was konnte es Schöneres geben?

			Als dann die Tage kürzer und die beruflichen Herausforderungen größer wurden, hatte sie sich auch gerne von Diego bekochen lassen. Wenn sie erst gegen 21 Uhr aus Neuruppin zurückkam, erwarteten sie ein gedeckter Tisch und ein gut gelaunter Mann. Ihm, dem gelernten Koch, gelang alles: regionale Küche ebenso wie anspruchsvolle Kreationen. Und natürlich servierte er Marley zu jedem Gericht den passenden Wein. Er selbst verzichtete nach einer kurzen Phase exzessiven Trinkens, die ihn vollkommen aus der Bahn geworfen hatte, komplett auf Alkohol. Glücklicherweise hatte Diego weder eine Waage noch einen großen Spiegel im Haus, und so konnte Marley die Gedanken an ihr Gewicht verdrängen. Ohne darüber nachzudenken, trug sie wieder die Sachen, die in ihrer schlanken Phase zu weit gewesen waren. Jede Selbstkritik hatte Diegos Charme im Keim erstickt. Er fand Marley klug, witzig und begehrenswert. Täglich zeigte er ihr seine Liebe und Bewunderung. Dunkle Gedanken konnten also gar nicht aufkommen. 

			Das änderte sich schlagartig Mitte November. Seit dem Sommer hatte sie lediglich Zwischenstopps in ihrer Wohnung am Seetor II eingelegt. Aber wegen einer Präsenz-Tagung für die Führungsriege der brandenburgischen Polizei in Neuruppin hatte sie dort übernachtet und sich am Morgen nach dem Duschen auf die Waage gestellt. Mit dem befürchteten Resultat: Die acht Kilo Übergewicht waren zurück. Seither war Essen – beziehungsweise der Verzicht darauf – wieder ein Thema.

			Häufiger als nötig blieb sie abends in Neuruppin. Saß mit Nüssen und alkoholfreiem Bier allein zu Hause auf dem Sofa, las Akten und belohnte sich anschließend mit dem Streaming von Serien, die Diego ohnehin nicht sehen wollte. Ihm gegenüber schob sie die Übernachtungen in ihrer Wohnung auf ihre Arbeitsbelastung, auf den Nebel und die dunklen Landstraßen. In Wahrheit wollte sie Diego nicht enttäuschen, für den ein gutes Abendessen schon immer der Auftakt zu allem anderen gewesen war.

			

			Dann kam Weihnachten, und Diegos festliches Menü am ersten Weihnachtsfeiertag wurde ein Erfolg. Erwin und Elvira waren dabei, die Ortsvorsteherin Scarlett Müller und ihr Ehemann und sogar Lena und Heiner Bellhank hatte Diego eingeladen. Als kurz nach elf alle Gäste gegangen waren, hatte Diego Marley noch ein Glas Champagner eingeschenkt. Eigentlich wollte sie nach dem langen Tag ins Bett, aber Diego sagte, jetzt sei es Zeit für das eigentliche Geschenk. 

			Marley war überrascht. Sie hatten einander bereits am Vorabend beschert und zudem vorher ausgemacht, dass es jeweils nur ein Geschenk geben sollte. Sie hatte ihm Ottolenghis Kochbuch »Simple« und Diego ihr elegante Autohandschuhe geschenkt. Im gleichen Grün wie das Cabrio. Marley war irritiert, dass sich Diego offensichtlich nicht an diese Absprache halten wollte. Aber sie hielt den Mund und wollte gerade einen Schluck Champagner trinken, als sie ihn sah: den Ring am Boden des Glases. Sie schaute Diego an, aber der grinste nur. Marley trank das Glas vorsichtig leer, nahm den Ring und trocknete ihn mit ihrer Serviette ab. Er war wunderschön und bestand aus drei miteinander verschlungenen, schmalen Ringen in Weiß-, Rosé- und Gelbgold und insgesamt 102 Diamanten. Er war von Cartier und kostete über 7.000 Euro. Aber das fand Marley erst später heraus, als sie im Internet nachschaute. 

			»Ist das ein Weihnachtsgeschenk?« 

			Diego schüttelte lächelnd den Kopf.

			»Also bedeutet dieser Ring etwas anderes?«

			Diego nickte.

			»Das, was ich vermute?«

			Diego nickte ein weiteres Mal, noch immer lächelnd, und Marley, ganz benommen davon, wie sich der Abend entwickelt hatte, hörte sich sagen: »Ja!«

			Das war vor vier Monaten gewesen. Diego hätte gerne schon im Januar die Verlobung gefeiert, aber Marley war damit nicht einverstanden. So kurz nach Weihnachten wollte sie nicht schon wieder feiern, sondern vor allem arbeiten und dabei hoffentlich ein bisschen abnehmen. Die Verwaltungsreform der brandenburgischen Polizei, die vom Innenministerium vorangetrieben wurde, war ihr Hauptthema. Zuständigkeiten wurden neu geordnet, Planstellen zwischen den einzelnen Direktionen hin und her geschoben. In früheren Jahren war die Polizeidirektion Nord bei der Vergabe neuer Stellen regelmäßig zu kurz gekommen, da in der dünn besiedelten Region die Kriminalität nicht so hoch war wie im Speckgürtel um Berlin. Aber Marley war durchsetzungsstark und hatte die Sympathien des Polizeipräsidenten. Außerdem hatten sich neue Formen von Diebstahl und Betrug in den ländlichen Regionen breitgemacht. Über Nacht wurden Werkstätten komplett ausgeräumt und landwirtschaftliche Maschinen in großer Menge gestohlen. Also erhielt Marley fünf neue Planstellen.

			Dann kam der 24. Februar, und nach dem russischen Angriff gegen die Ukraine verbot sich Feiern von selbst. Auch Diego sah das so. Noch so viele Kommentatoren konnten darauf hinweisen, dass faktisch seit 2014 Krieg zwischen Russland und der Ukraine herrschte, dieses Mal fühlte sich Marley persönlich bedroht. In der Polizeidirektion gab es endlose Sitzungen, in denen über den Umgang mit den ukrainischen Flüchtlingen, die schon in den ersten Tagen in großer Zahl ankamen, diskutiert wurde. Marley legte einen Vorrat an Wasser und haltbaren Lebensmitteln für beide Haushalte an, las permanent die neuesten Nachrichten aus dem Kriegsgebiet und hatte plötzlich Angst vor der Zukunft.

			Obwohl viele Geflüchtete in Berlin bleiben wollten, hatten sich bereits Anfang März zwölf Familien in Gumtow und Schönhagen angesiedelt. Es waren Mütter und ihre Kinder, einige hatten auch die Großeltern mitgebracht. Die Ortsvorsteherin Scarlett Müller hatte Verwandte aus Mariupol, die sie bei sich im Haus unterbrachte, und ermutigte andere Ukrainerinnen, auch in die Prignitz zu kommen. Bis jetzt lief alles gut, die Kinder waren entweder in der Kita oder gingen in Kyritz zur Schule. Aber die gut ausgebildeten Frauen langweilten sich. Sie waren in großer Sorge um ihre Männer, die die Ukraine wegen der allgemeinen Mobilmachung nicht verlassen durften, aber vielen fehlte eine regelmäßige Beschäftigung.

			Bei einem Get-together in der Kulturscheune in Schönhagen hatte Marley einige der Frauen kennengelernt, darunter auch eine IT-Spezialistin. Olga Nazarenko hatte in Wien studiert und sprach fließend Deutsch. So konnte Marley am 4. April dank der neuen Planstellen die IT-Abteilung in Neuruppin mit einer ukrainischen Fachfrau vergrößern. Das hatte ihr in der Lokalpresse viel Lob eingebracht, und auch der Polizeipräsident war angetan. Aber schnell holte der Berufsalltag sie wieder ein, und Marley hetzte von Meeting zu Meeting. Das lange Osterwochenende war eine willkommene Auszeit, ging aber viel zu schnell vorüber. Und jetzt saß sie in ihrem Audi-Cabrio auf dem Weg in einen durchgeplanten Arbeitstag.

			Der Weg in die Polizeidirektion nach Neuruppin führte auf der B 5 durch Demerthin, und Marley konnte das Schloss sehen. Am Samstag war sie mit Diego dort beim Osterfeuer gewesen. Clara hatte das ganze Dorf samt der ukrainischen Familien aus Schönhagen und Gumtow eingeladen und großzügig bewirtet. So früh am Morgen wirkte alles wie ausgestorben. Vermutlich war ihr Kollege Richard ebenfalls früh aufgebrochen, um in Perleberg den nächsten Einsatz gegen Holzdiebe vorzubereiten. 

			Holzdiebstahl – seit Monaten war ihr ehemaliger Stellvertreter Walter Meyer auf dieses Thema fixiert. Er behauptete, Brennholz habe inzwischen den gleichen Status wie Toilettenpapier zu Beginn der Pandemie. Jeder wolle es haben, es werde gehamstert, und somit sei ein künstlicher Engpass entstanden. Die Preise für Bau- und Brennholz hätten sich daher verdreifacht. 

			Walter Meyer ließ seine Kollegen regelmäßig auf Wald- und Feldwegen Streife fahren, und erst vor zwei Wochen hatten sie einen Berliner Privatmann auf frischer Tat ertappt. Der hatte einen mit Holz beladenen Anhänger und behauptete, alles gesammelt zu haben. Nachdem die Polizisten ihn darüber aufgeklärt hatten, dass man auch für das Sammeln von Bruchholz eine Genehmigung benötigte, war der Mann ausfallend geworden. Jetzt hatte er eine Anzeige wegen Beamtenbeleidigung und Diebstahl am Hals.

			Marley war froh, dass Meyer wieder ein Thema hatte, auch wenn sie seinen Eifer übertrieben fand. Die Prignitz besaß riesige Waldgebiete, wie sollte hier ein Notstand entstehen? Aber Richard, den Walter um Unterstützung gebeten hatte, weil ihm seine Kollegen zu schwerfällig waren, hatte widersprochen. Es gebe deutliche Hinweise auf kriminelle Aktivitäten in großem Umfang. Holzdiebstahl war auch aus Richards Sicht kein Kavaliersdelikt. 

			Walter Meyer arbeitete seit dem letzten September auf dem Posten in Perleberg. Er empfand seinen neuen Berufsalltag als trostlos und langweilte sich. Neben Verkehrsunfällen, verursacht durch zu hohe Geschwindigkeit, Alkohol oder die Kombination von beidem, gab es gelegentliche Einbrüche, Nachbarschaftsstreitigkeiten oder Fälle von häuslicher Gewalt. Das waren keine Herausforderungen für einen Mann wie ihn, der einen bedeutenden kriminalistischen Erfolg benötigte, um wieder rehabilitiert zu werden. Und das wollte er unbedingt. Seine Ehefrau Brigitte vielleicht sogar noch mehr.

			Meyers anmaßende Art und seine sexistischen Sprüche hatten Marley von Anfang an gestört. Sie wollte ihn damals unbedingt loswerden, aber das war nicht so einfach. Er war ihr Stellvertreter und hatte viele Jahre erfolgreich in der Dienststelle Neuruppin gearbeitet. Erst als sich nach und nach einige Polizistinnen ein Herz fassten und der neuen Chefin von Übergriffigkeit und Machtmissbrauch berichteten, hatte sie einen Ansatz. Und dann ging alles ganz schnell. 

			Nach ihrem Ermittlungserfolg bei der Toten in der Rübenmiete unterstützte der Polizeipräsident in Potsdam Marleys Plan, ihren Stellvertreter nach Perleberg zu versetzen. Die Entscheidung war ihm leichtgefallen, weil außer Marley auch die Gleichstellungsbeauftragte des Innenministeriums Meyers Verhalten problematisiert hatte. Zwei Polizistinnen aus der Polizeidirektion Nord hatten sich bei ihr gemeldet, nachdem sie vorab mit der Chefin gesprochen hatten. Der Polizeipräsident hatte keine Wahl: Ein Me-Too-Skandal bei der brandenburgischen Polizei war das Letzte, was er brauchen konnte. Perleberg schien die perfekte Lösung: Hier hatte Walter Meyer lediglich männliche Kollegen, die ihm untergeben waren, alle so robust, dass er es nicht wagte, sie zu schikanieren.

			Marley gähnte. Wie so oft in den vergangenen Wochen war sie viel zu früh aufgewacht. Es war eine von Krisen geprägte Zeit. Der Krieg, die Inflation, das Klima. Und Corona schien noch lange nicht überwunden. Aber es waren andere Dämonen, die Marley um vier Uhr weckten und sie nicht mehr einschlafen ließen. Ihre Gedanken kreisten um ihre Beziehung zu Diego. Und seit Kurzem auch um den Waschbären. 

			Vor drei Wochen hatte es in einer der Scheunen, die Diegos Vierseitenhof begrenzten, nachts einen dumpfen Schlag gegeben. Bob, inzwischen ein lebhafter Junghund, schreckte aus dem Schlaf und begann, laut und empört zu bellen. Diego war aufgestanden, hatte gemeinsam mit Bob nachgesehen und nichts entdeckt. In der nächsten Nacht war es dann kein Schlag, sondern ein Rumpeln. Wieder gingen Mann und Hund in die Scheune und dieses Mal sahen sie ihn – einen ausgewachsenen Waschbären, der sie überrascht anschaute und dann sofort die Flucht ergriff. 

			Mit seinen zehn Monaten war Bob noch nicht erfahren genug, um den Bären zu stellen. Und das war auch gut so, meinte Erwin am nächsten Abend, als sie nach dem gemeinsamen Essen in Diegos Wohnzimmer saßen. Er kenne einen Jäger, dessen Jagdhunde sich mit Waschbären angelegt hätten und dabei schwer verletzt worden seien. Und er erzählte eine seiner Lieblingsgeschichten, die vom Bungalow am Zechliner See, in dem sich ein Waschbär eingenistet hatte und der am Ende abgerissen werden musste. Alle hatten laut gelacht – Erwin war ein guter Geschichtenerzähler –, aber Marley hatte sich erschrocken. Elvira, die das bemerkt hatte, erzählte ihr nachher in der Küche, als sie gemeinsam die Töpfe spülten, die nicht in die Spülmaschine passten, dass Erwin um des Witzes willen immer verschwieg, dass es sich bei dem Haus um einen maroden DDR-Bungalow aus den Siebzigerjahren gehandelt hatte, den ohnehin niemand mehr renovieren wollte.

			Trotzdem blieb ein unbehagliches Gefühl, und Marley fing an, sich mit dem Thema Waschbären zu beschäftigen. Sie recherchierte im Internet und ging an den Abenden, die sie bei Diego in Gumtow verbrachte, immer noch einmal in die Scheune, um nachzuschauen. Diego fand das seltsam, schwieg aber, bis sie ihn aufforderte, den Waschbären zu erschießen.

			»Warum sollte ich das tun?«, fragte er verblüfft.

			»Weil diese Tiere inzwischen zur Plage geworden sind! Sie stehen nicht unter Naturschutz, und wenn man einen Jagdschein besitzt, darf man sie erlegen. Und du hast einen Jagdschein!«

			Diego schüttelte den Kopf. »Du hast ihn doch gesehen – das war ein harmloser Bursche. Ich fand ihn eigentlich ganz niedlich!«

			»Niedlich! Das ist doch nicht dein Ernst. Wenn der sich einmal in der Scheune eingenistet hat …«

			»Ja, ja, dann muss ich den ganzen Hof abreißen«, lachte Diego und wollte sie in den Arm nehmen. 

			Marley entzog sich. Sie wollte keinen Streit und erzählte ihm daher nicht, dass sie nachts stundenlang wach lag und darauf horchte, ob der Waschbär wieder zurückkam. Er wurde zu ihrem Feind und die Auseinandersetzung mit ihm zur Besessenheit. Marley wusste, weshalb das so war. Solange der Waschbär ihr Hauptgegner war, musste sie sich den drängenden Fragen nicht stellen, die seit Weihnachten anstanden.

			Richard war an diesem Dienstag nach Ostern wie jeden Morgen um sechs Uhr aufgestanden, hatte die Morgenrunde mit Izzie absolviert und sich dann ein kleines Frühstück zubereitet. Seit Februar war die Küche im Nebengebäude des Schlosses endlich fertig. Nicht nur der Boden, auch die Seiten waren bis auf zwei Meter Höhe gekachelt. Alle Elektrogeräte waren hinter wasserdichten Schiebewänden geschützt und in den großen Regalen auf Rollen waren Geschirr und Küchenutensilien untergebracht. Bei Bedarf konnten sie zur Seite geschoben und die gesamte Fläche mit einem Dampfkärcher gereinigt werden. Claras Skepsis war in Begeisterung umgeschlagen.

			Jetzt, in der Morgendämmerung, dachte Richard einen Moment an die Küche seiner Kindheit in Teheran. Er konnte sie alle vor sich sehen: seine Eltern, seine Schwester Azadeh und seine Großmutter. Und sich selbst, voller Vorfreude auf das Essen, das in dieser weißen Küche mit einfachsten Mitteln täglich zubereitet wurde. Damals war er ein glückliches Kind. Wieso war sein Leben als Erwachsener so schwer und dunkel geworden? Richard rief sich zur Ordnung, bevor die Wehmut Besitz von ihm ergreifen konnte. Er deckte den Tisch für Clara, die noch länger schlafen würde, verabschiedete sich von Izzie und ging zu seinem Auto. Genauer zu Claras Zweitwagen, dem roten Mini Clubman, den er jetzt ständig fuhr.

			Für 7:15 Uhr war eine Besprechung in der Polizeiwache Perleberg angesetzt. Walter Meyer wollte alle Kollegen über seine nächsten Schritte gegen die »Holzmafia«, wie er sie vollkommen ernst gemeint nannte, informieren. Richard konnte die Leidenschaft, mit der Walter Meyer dieses Thema verfolgte, gut nachvollziehen. Auch auf der Baustelle von Schloss Demerthin waren die Preise für sämtliche Holzwerkstoffe in den vergangenen Monaten rasant gestiegen.

			Im vergangenen Herbst hatte sich Richard nach wochenlanger Bedenkzeit gegen Berlin und für die Prignitz entschieden. Marley war begeistert, musste aber eine Reihe bürokratischer Hürden nehmen, um ihn in ihre Direktion einzugliedern. Richard war Kriminaloberrat und damit auf der gleichen Hierarchiestufe wie Walter Meyer. Um die Doppelbesetzung dieser Position in der Polizeidirektion Nord zu neutralisieren, hatte Marley mit dem Personalrat in Neuruppin und dem Stabsbereich 3 in Potsdam eine einvernehmliche Lösung gefunden. Richard, als Rekonvaleszent einer posttraumatischen Belastungsstörung, sollte vorübergehend nur in Teilzeit arbeiten. »Ein absolutes Novum«, meinte der Leiter des Stabsbereichs Personal und war strikt dagegen gewesen. Aber Marley hatte die Unterstützung des Polizeipräsidenten. Der hatte nach einem Gespräch mit seiner Kollegin Verena Karlsbach, der Polizeipräsidentin von Berlin, akzeptiert, dass die Ursache von Richards Trauma ihr bekannt sei, aber nicht weiter kommuniziert werde. 

			Marley hatte Richard aus den Diskussionen um seine Person herausgehalten und ihm nur die Ergebnisse präsentiert. Bei entsprechend reduziertem Gehalt konnte Richard selbst entscheiden, wann er sich in Neuruppin, in Perleberg oder im Homeoffice aufhielt. Richards Wohnort Demerthin lag in der Mitte zwischen den beiden Standorten: achtunddreißig Kilometer waren es nach Perleberg, dreiundvierzig Kilometer nach Neuruppin. Er sollte sich vorrangig um die sogenannten Cold Cases der Region kümmern. Theoretisch war das ein guter Plan, es haperte allerdings an der Umsetzung.

			Obwohl Schloss Demerthin über leistungsstarkes W-Lan verfügte, war der digitale Austausch mit der Polizeidirektion Neuruppin nur eingeschränkt möglich. Dort waren wegen personeller Unterbesetzung die meisten Ermittlungsakten nur teilweise oder noch gar nicht digitalisiert. Richard hatte den klassischen Weg gewählt, war ins Archiv der Polizeidirektion in Neuruppin gefahren und hatte sich die eingestaubten Akten geben lassen. Er startete mit den am weitesten zurückliegenden, ungeklärten Fällen und stellte fest, dass er unbedingt einen Zugang zum Polizeicomputer benötigte.

			Widerwillig hatte ihm Walter Meyer im Revier in Perleberg ein kleines Büro am Ende des Gangs zugewiesen. Richard fand die räumliche Distanz zu den anderen Büros optimal. Er konnte die Tür hinter sich schließen und hörte weder das Telefonklingeln noch die Gespräche zwischen ratsuchenden Bürgern und seinen Kollegen. Bis Weihnachten hatte es keine besonderen Vorkommnisse gegeben. Richard und Walter Meyer gingen distanziert, aber höflich miteinander um. 

			Dann hatte am zweiten Weihnachtsfeiertag Walter Meyer mittags angerufen. Er hoffe, er störe ihn nicht beim Weihnachtsessen, aber es gebe eine Bedrohungslage. In Perleberg. Eine Frau hatte weinend bei der Polizei angerufen. Ihr Mann randaliere in der Wohnung. Meyer hatte seinen Kollegen an den Weihnachtstagen freigegeben und selbst den Bereitschaftsdienst übernommen. Es war ihm zu riskant, alleine in die Thomas-Müntzer-Straße zu fahren. Richard solle seine Waffe mitbringen.

			Richard hatte sich ins Auto gesetzt, war für seine Verhältnisse zügig nach Perleberg gefahren und dort in den Streifenwagen zu Walter Meyer gestiegen. Mit Blaulicht und Martinshorn fuhren sie los. In der Thomas-Müntzer-Straße standen Schaulustige und beobachteten, wie ein Mann Gegenstände aus dem Fenster warf. Ein Weihnachtsbaum lag schon auf der Straße, bedeckt von Scherben und Kleidungsstücken. Walter und Richard stürmten durchs Treppenhaus in den dritten Stock. Am Türschild stand Ottmann, der Name, den die Frau, die sich bedroht fühlte, angegeben hatte. Da auf mehrfaches Klingeln und Klopfen niemand öffnete, trat Richard die Tür ein. Es ging leichter, als er erwartet hatte. Das dünne Pressholz gab sofort nach. Mit gezückter Waffe betrat Walter Meyer zügig die Wohnung, die nach Alkohol und kaltem Rauch roch. Richard folgte ihm. Seine Waffe war noch im Holster. Er hatte eine geschlossene Tür im dunklen Flur gesehen und behielt sie im Auge.

			Und tatsächlich öffnete der Randalierer diese Tür und wollte sich von hinten auf Meyer stürzen, der so schnell nicht reagieren konnte. Mit einem gezielten Tritt in den Rücken brachte Richard den Angreifer zu Fall, zog seine Arme nach hinten und legte ihm Handschellen an. Erst dann bemerkten sie das Küchenmesser, das bei der Aktion auf den Boden gefallen war. Die beiden Männer sahen sich kurz an, dann schauten sie nach der Frau, die sie gerufen hatte. Die hatte sich im Bad verbarrikadiert, und Richard musste erst bestätigen, dass ihr Mann ihr nichts mehr tun könne, bevor sie herauskam. Sie sah schlimm aus: Die Nase blutete und war vermutlich gebrochen, sie hatte Würgemale am Hals und unter ihrem rechten Auge Abdrücke von heftigen Schlägen. 

			Walter Meyer rief einen Krankenwagen. Richard stellte sich und seinen Kollegen vor und fragte, ob sie Frau Ottmann sei. Sie nickte. Da auf dem Boden liege Maik, ihr Mann. Sie dürften ihn nicht mitnehmen, er sei doch auf Bewährung, sie würde auch keine Anzeige erstatten. Ihm gehe nur das ganze Weihnachtsgetue auf die Nerven, und eigentlich sei er ein netter Kerl. Wenn er nichts getrunken habe.

			Walter erklärte ihr, weshalb sie ihren Mann auf jeden Fall festnehmen würden: Er hatte sie schwer verletzt und versucht, einen Polizisten mit einem Messer anzugreifen. Erst als die Sanitäter die verletzte Frau versorgt und ins Krankenhaus gebracht hatten, führten Richard und Walter Meyer ihren Ehemann zum Streifenwagen. Von dessen Angriffslust war wenig übrig geblieben. Außer einem vor sich hin gebrummelten »Scheiß Bullen« blieb er stumm. 

			Dafür hatte einer der Schaulustigen in ihre Richtung gepöbelt. »Jetzt dürfen die Kanaken schon deutsche Männer verhaften. Wenn wir die Macht übernehmen, hört das auf!«

			Richard schwieg, aber Walter Meyer wurde richtig sauer. »Noch so ein Spruch, und Sie begleiten Ihren Nachbarn in die Zelle bei uns auf’m Revier. Und bleiben da für die nächsten 48 Stunden.«

			Unter den Schaulustigen kam Unmut auf, aber mehr als undeutliches Gemecker war nicht mehr zu hören. Richard setzte sich neben Maik Ottmann, dessen ganzer Körper Alkoholdunst verströmte. Die Ausnüchterungszelle war genau der richtige Ort für ihn, am nächsten Tag würde man ihn nach Neuruppin bringen und dem Haftrichter vorführen. 

			Nachdem alles erledigt war, wollte Richard wieder zurück nach Demerthin. Es war schon kurz nach drei, und bald würde es dunkel werden. Richard fuhr nicht gerne im Dunkeln, das wusste Walter. Trotzdem hielt er ihn noch kurz zurück. Er musste noch etwas loswerden.

			»Du hast mir heute das Leben gerettet.« 

			Richard war verblüfft. Darüber, dass Meyer ohne Vorankündigung zum »Du« gewechselt war, und über die Emotionalität in seiner Stimme. Er nickte nur und ging schweigend zu seinem Auto. Seit diesem Tag gab es keine Probleme mehr zwischen den beiden Männern. Das war jetzt fast vier Monate her.

			Zehn Minuten vor sieben parkte Richard an diesem Dienstag nach Ostern seinen roten Mini auf dem Parkplatz in der Berliner Straße 51. Frühling lag in der Luft, und überall, selbst auf der kleinen Grünfläche neben der Eingangstür vor dem Revier, blühten Krokusse und Narzissen. Seit Richard gemeinsam mit Clara im November an zwei Wochenenden Hunderte Blumenzwiebeln eingepflanzt hatte, kannte er die Namen und konnte die Pflanzen voneinander unterscheiden. Er hatte gelacht, als Clara die Kisten mit den Zwiebeln aus dem Range Rover geladen hatte. Was wolle sie denn bloß mit den ganzen Zwiebeln? Da sei selbst der verwilderte Schlossgarten zu klein. Als Antwort hatte sie ihm schlicht jegliche Kompetenz in dieser Frage abgesprochen. Und recht behalten.

			Obwohl sie über tausend Zwiebeln vergraben hatten, war das Ergebnis angesichts der riesigen Fläche eher bescheiden. Zwar gab es schöne Tulpentuffs in leuchtenden Farben, farblich abgestimmt mit Krokussen und Narzissen, aber leider viel zu wenig. Im kommenden Herbst würden sie die dreifache Menge einbuddeln und sich dafür Hilfe holen, hatten sie vor ein paar Tagen verabredet.

			Im Büro waren Polizeiobermeister Matthias Domres und Polizeianwärter Steve Runge offensichtlich gerade eingetroffen. Steve absolvierte in Perleberg sein Praktikum im 2. Ausbildungsabschnitt für den mittleren Polizeidienst. Er wohnte zur Freude seiner Mutter noch bei seinen Eltern in Pritzwalk. Richard mochte den jungen Mann. Er war witzig, hatte Charme und liebte Musik. Eigentlich hatte Steve nach dem Abitur an der Akademie Deutsche POP in Köln studieren wollen. Aber für die Studiengebühren und den Lebensunterhalt hätten seine Eltern aufkommen müssen, und das war bei den Runges, die in Pritzwalk ein kleines Gartenbauunternehmen führten, nicht drin. Inzwischen hatte Steve sich mit dem Polizeidienst angefreundet. Aber seinen Traum von der POP-Akademie hatte er noch nicht aufgegeben. Niemand außer Richard kannte diese Pläne. Steve hatte ihm vor ein paar Wochen davon erzählt, als die beiden allein im Revier waren. 

			Mit einem Kaffeebecher in der Hand war Steve in Richards Büro gekommen. Der Chef habe ihm erzählt, dass Richard ein musikalisches Genie sei. Was damit gemeint sei?

			Richard staunte. So sprach Meyer über ihn? Nein, er sei kein Genie, aber in seiner Jugend habe er einige Instrumente gespielt, es dann aber aufgegeben. Einige Instrumente? Welche, hatte Steve gefragt. Klavier, Saxophon und Gitarre. Cello und die Geige verschwieg er. Richard wusste selbst nicht, warum, aber wenn er ein Instrument in die Hand nahm, konnte er nach wenigen Stunden damit umgehen. Er wusste, dass er musikalisch hochbegabt war, aber das wollte er für sich behalten. Er war auch so schon ein Außenseiter. Also fragte er Steve nach seinem Verhältnis zur Musik, und der erzählte ihm von seinen Zielen und davon, wie er sie erreichen wollte.

			Nachdem er die beiden Kollegen begrüßt hatte, sah Richard sich nach Walter um. Eigentlich sei er um 7 Uhr mit dem Chef, wie sie Meyer hier alle nannten, zur Vorbesprechung verabredet gewesen. Steve zuckte mit den Achseln, aber Matthias Domres bemerkte in diesem Moment, dass der Anrufbeantworter blinkte, und schaltete ihn ein. Alle drei hörten die aufgeregte Stimme von Walter Meyer.

			»Jetzt krieg ich sie! Gerade sind zwei leere Holztransporter hier am Perleberger Hof vorbeigefahren. Ich schnapp mir die Burschen …«

			Richard hatte das Ende des Anrufs gar nicht abgewartet und Meyers Diensthandy angerufen. Aber da lief nur die Mailbox. Verdammt, wieso hatte Meyer nicht auf ihn gewartet? Sie hätten die Holzdiebe gemeinsam stellen können. 

			Im März hatte Walter Meyer sich mit dem Forstverband Prignitz abgestimmt. Der Förster setzte GPS-Sender in ausgewählte Holzstämme, die in sogenannten Poltern gestapelt waren. Meyer, der die Bekämpfung der Holzdiebstähle zu seiner persönlichen Mission gemacht hatte, bestand darauf, dass die Funkdaten direkt an ihn gingen. Seine Kollegen waren einverstanden. Er war der Chef, und wenn er sich diese zusätzliche Arbeit aufhalsen wollte, war das seine Angelegenheit. Die Polizeidirektion in Neuruppin hatte sich zum Thema gar nicht erst geäußert. Aufgrund der überschaubaren Anzahl der Fälle wurde Holzdiebstahl nicht als Schwerpunktdelikt gewertet. 

			»Um wie viel Uhr ist der Anruf eingegangen?«, wollte Richard wissen. 

			Steve sah auf das Display des Telefons. »Um Viertel nach sechs.«

			»Können wir Walters Handy orten?«, fragte Richard.

			»Nein, da müssen wir über Neuruppin gehen.«

			»Das dauert zu lange. Ich fahre jetzt mit Steve zum Perleberger Hof. Matthias, du versuchst, mit der IT in Neuruppin Walters Standort zu bestimmen. Wir nehmen den Streifenwagen. Melde dich, wenn du was hast. Okay?«

			Matthias Domres’ Blick verriet, dass er die Aufregung übertrieben fand. Aber das sprach er nicht aus und nickte nur. Richard befürchtete, dass er zunächst die Kaffeemaschine einschalten und sich erst nach einer Tasse Kaffee mit den Kollegen in Verbindung setzen würde. Aber daran konnte er nichts ändern. Steve hatte schon den Autoschlüssel in der Hand, und gemeinsam gingen sie rasch zum Hof hinunter und stiegen schweigend in den Streifenwagen. Steve auf der Fahrerseite. Er wusste, dass Richard nicht gerne selbst fuhr. 

			Richard war besorgt. Diese Aktion von Walter Meyer war gefährlich. Der Mord an zwei Polizisten im Januar im Saarland hatte gezeigt, dass auch bei geringfügigen Delikten wie Wilderei die Gewaltbereitschaft groß war. Es gab nur eine Erklärung für Meyers Alleingang. Während der Feiertage zu Hause hatte sein beruflicher Abstieg mal wieder so an seinem Ego genagt, dass er unbedingt beweisen wollte, was für ein toller Hecht er war. Die Holztransporter heute Morgen waren eine solche Gelegenheit gewesen. 

			»Weißt du, wo dieses Hotel liegt?«, fragte Richard seinen Kollegen, der losgefahren war, ohne das Navi einzuschalten.

			Steve nickte. »Die haben eine Bowlingbahn. Im Herbst war ich mit ein paar Kumpeln dort. Das Hotel hat vier Sterne und liegt an einem See. Sport, Wellness und so.«

			Fünfzehn Minuten später fuhren sie auf den Hotelparkplatz. Es handelte sich um eine große Anlage mit Haupthaus und mehreren Nebengebäuden. Sie prüften kurz die Autos, die dort geparkt waren. Meyers dunkelblauer Škoda Octavia mit Kennzeichen Neuruppin war nicht darunter.

			An der Rezeption war eine junge Hotelmitarbeiterin gerade in eine Auseinandersetzung mit zwei Gästen involviert, die offensichtlich nicht den vollen Preis zahlen wollten.

			Mit freundlicher Miene erklärte sie, dass über Ostern leider einer der Heizungskessel im Schwimmbad ausgefallen sei und man trotz aller Anstrengungen während der Osterfeiertage keinen Handwerker für die Reparatur erreicht habe. Das Hotel würde als Kulanz jedem Gast einen Gutschein in Höhe von 50 Euro für den Spa-Bereich ausstellen.

			

			»Schöne Kulanz«, giftete der Mittsechziger im Designeranzug, der sich auch von seiner deutlich jüngeren Begleitung nicht besänftigen ließ. 

			»Um diesen Gutschein nutzen zu können, müssen wir ja wiederkommen!«

			Aus einem Büro hinter der Rezeption kam ein Hotelmanager geeilt und bat den Herren, mitzukommen. Seine Begleitung blieb, peinlich berührt von diesem Auftritt, in der Nähe der Rezeption stehen. 

			Steve nickte ihr freundlich zu und fragte dann die Hotelmitarbeiterin: »Dürfen wir? Dauert auch nicht lange!«

			»Hoffentlich. In einer halben Stunde wird hier die Hölle los sein. Große Abreise nach den Feiertagen. Was kann ich für Sie tun?«

			»Das ist Kriminaloberrat Richard Wagner, ich bin Polizeianwärter Steve Runge. Aus dem Polizeirevier Perleberg. Und Sie sind …?«

			Steve schaute rasch auf ihr Namensschild am Revers. »… Frau Messow. Haben Sie heute Morgen zwischen halb sechs und sieben Uhr einen dunkelblauen Škoda Octavia mit Neuruppiner Nummer auf dem Parkplatz bemerkt?«

			Frau Messow schüttelte den Kopf.

			»Sonst etwas Auffälliges? Beispielsweise zwei große Lkws?«

			»Es ist Mitte April, und wir sind auf dem Land. Hier fahren andauernd Traktoren oder Lkws vorbei. Die Felder müssen bestellt werden. Landmaschinen werden hin und her transportiert.«

			»Nichts Auffälliges?«, insistierte Steve.

			»Um was geht’s denn überhaupt?« Frau Messow wurde langsam ungeduldig. 

			Bevor Steve antworten konnte, schaltete sich die ganz in Pink gekleidete Begleiterin des unzufriedenen Gastes ein. »Ich konnte nicht schlafen und habe gesehen, wie kurz vor sechs zwei unbeladene Lkws auf der Landstraße am Hotel vorbeigefahren sind. Einer hatte so eine Art Kran auf der Ladefläche. Ausländische Nummernschilder, aber woher, konnte ich nicht erkennen.« 

			»Haben Sie diese Fahrzeuge auch bemerkt?«, fragte Steve in Richtung Rezeption.

			»Nein. Ich war erst um sechs Uhr hier.«

			Richard wandte sich an die Frau, die die Beobachtung gemacht hatte. »Können Sie uns bitte Ihren Namen sagen, und wie wir Sie erreichen können, falls wir noch Fragen haben? Wir sind von der örtlichen Polizei hier in Perleberg«, erklärte Richard.

			»Katja Bauer, ich gebe Ihnen meine Karte.« Sie nestelte in ihrer Handtasche und gab Richard eine Visitenkarte in Rosa. 

			»Ich dachte …« Frau Messow an der Rezeption unterbrach sich selbst mitten im Satz.

			Katja Bauer lachte laut. »Sie dachten, ich wäre Frau Eckert? Nein, ich bin nur die Geliebte, die man an Ostern in ein Resort in Brandenburg ohne geheizten Pool schleppt.«

			»Schatz, was redest du denn da?«, rief der Mann, der in diesem Moment aus dem Büro hinter der Rezeption trat und bei dem es sich um Herrn Eckert handelte. Und an die Rezeption gewandt: »Hören Sie bitte nicht auf sie, Katja übertreibt gerne, stimmt’s?« Dann erklärte er Frau Messow, dass der Geschäftsführer ihm einen Preisnachlass von zwanzig Prozent angeboten habe. 

			Richard und Steve beeilten sich, wieder nach draußen zu kommen.

			»Was war das denn?«

			»Alter Mann mit junger Geliebter – ich wette, er fährt einen Sportwagen«, sagte Richard. 

			Steve grinste.

			»Warst du dabei, als das Holz präpariert wurde?«, fragte Richard.

			»Nur im Düpower Forst. Wir können mal hinfahren und nachsehen, ob das Holz noch da ist. Aber es gibt noch andere Lagerplätze in den Wäldern hier rundum. Der Förster und Walter haben die ganze Aktion durchgezogen. Der Förster weiß, welche Polter mit GPS bestückt worden sind.«

			»Hast du seine Telefonnummer?«

			Steve nickte.

			»Dann ruf ihn an. Ich spreche währenddessen mit der IT in Neuruppin.«

			Aber die Kollegen waren noch nicht so weit. Ja, sie seien dran, Meyers Handy zu orten, aber bislang ohne Ergebnis. Es war der erste Arbeitstag nach den Osterfeiertagen und noch nicht mal 8 Uhr. Steve hatte mehr Erfolg. Der Förster, der gerade auf seinem morgendlichen Kontrollgang war, würde ihnen die genauen Daten und die Lagepläne der präparierten Holzstämme mailen. Das sei aber erst später möglich, weil er gleich einen seiner Hunde aus der Tierklinik in Pritzwalk abholen müsse. Richard schlug vor, sich direkt im Forsthaus zu treffen. Er wollte keine Listen auf dem Computer, sondern mit dem Mann persönlich sprechen.

			Steve verabredete mit dem Förster einen Termin um 10 Uhr, dann fuhren die beiden zurück ins Revier nach Perleberg. Und warteten. Inzwischen war auch Enrico Steinfeld eingetroffen. Er hatte erst bei seinem Dienstbeginn um 9 Uhr von Meyers Verschwinden erfahren und war besorgt.

			»Da ist was passiert. Walter ist sonst immer erreichbar! Ich schlage vor, dass wir seinen Dienstwagen in die Fahndung nehmen. Vielleicht ist er überfallen und das Auto gestohlen worden.«

			Richard stimmte ihm zu. Er bat Enrico, später mit dem Kollegen Jörg Baumgart, der erst um 10 Uhr Dienstbeginn hatte, im Streifenwagen Perleberg und die nähere Umgebung abzusuchen. Vielleicht würde ihnen etwas auffallen. Er wusste selbst, wie unwahrscheinlich das war. Aber nur herumsitzen würde alle demoralisieren. 

			Aus seinem kleinen Büro am Ende des Flurs rief Richard Clara an. Er informierte sie, dass er es voraussichtlich nicht schaffen werde, den heutigen Termin mit Ingrid Dessau wahrzunehmen. Den müsse bitte sie übernehmen.

			

			Clara stöhnte. Ihr Verhältnis zu Ingrid Dessau war kompliziert. Die Denkmalschützerin hatte sie von Anfang an nicht gemocht und sämtliche Pläne zur Restaurierung von Schloss Demerthin torpediert. Erst als Richard dazukam, ging es plötzlich voran. Es lag nicht nur am Cappuccino, den Richard Frau Dessau jedes Mal anbot. Es lag vor allem an seinem unaufdringlichen Charme und seiner Attraktivität. Mit seinem trainierten Körper, dem langen Pferdeschwanz und seiner Vintage-Ray-Ban-Sonnenbrille hätte Richard auf das Cover eines Modemagazins gepasst. Wenn er Ingrid Dessau die Wagentür ihres alten Golfs öffnete, ging für sie die Sonne auf. 

			Clara war überzeugt, dass die Dessau in Richard Wagner verliebt war. In seiner Anwesenheit wurde ihre Stimme weicher, sie lächelte, und dann stimmte sie seinen Vorschlägen zu. Aber nicht allen: Die Heizung im einzigen Renaissance-Schloss Brandenburgs war seit Monaten ein strittiges Thema zwischen den beiden. Richard hatte vor, die Denkmalschützerin heute davon zu überzeugen, dass es zu einer Gastherme keine Alternative gab. Er hatte sich vor wenigen Wochen mit einem Heizungsinstallateur getroffen und alle Möglichkeiten durchgespielt. Ingrid Dessau würde sich der Faktenlage beugen, da war Richard sicher. Doch Clara wusste, dass sie scheitern würde.

			Pünktlich um zehn Uhr trafen Steve und Richard am Forsthaus Alte Eiche ein. Das rustikale Gebäude war von großen Bäumen umgeben. Zwei braune Jagdhunde mit mittellangem Fell, die im Garten frei umherliefen, bellten lautstark, als die beiden Männer vor dem Haus parkten und sich dem Gartentor näherten. Einer der Hunde trug eine Manschette und schien besonders aufgebracht. Es war eindeutig, dass sie niemanden aufs Grundstück lassen würden. 

			Aber der Förster hatte seine Hunde ebenfalls gehört und kam an die Tür, um nachzuschauen. Richard hatte einen älteren Mann erwartet, aber Dennis Junghans war höchstens Anfang dreißig. Bei seinem Anblick verstummten die Hunde sofort. 

			

			»Hallo, Steve. Ich habe gerade die Mail mit allen Infos ans Revier verschickt.«

			»Danke, Dennis. Das ist Kriminaloberrat Richard Wagner. Er ist mein Kollege in Perleberg.«

			»Wenn Sie nicht gerade woanders die ganz großen Fälle bearbeiten«, sagte der Förster mit einem einnehmenden Lächeln. »Ich habe natürlich schon von Ihnen gehört. Sie sind eine Legende hier in der Prignitz!«

			»Eine Legende?« Richard ging auf den lockeren Ton ein. »Dabei bin ich noch nicht einmal ein Jahr in der Gegend.« 

			»Du hast den Fall mit der Rübenmiete gelöst – das war überall in den Medien«, widersprach Steve.

			»Als wir neulich ein Bier trinken waren, hat Ihr Kollege geradezu von Ihnen geschwärmt«, sagte Dennis Junghans.

			Das war Steve natürlich peinlich, und Richard tat so, als hätte er es nicht gehört. Aber seinem Ego tat es gut.

			»Geht es Ihrem Hund wieder besser? Was ist das überhaupt für eine Rasse?«

			»Das sind zwei Boykin Spaniels. Amerikanische Jagdhunde, gut zu erziehen und freundlich. Aber nein, Bruno geht’s nicht gut. Er hat eine Allergie, und wir wissen nicht, wogegen. Er leckt sich ununterbrochen so stark, dass er schon Wundstellen am Bauch hat. Deswegen muss er jetzt diese Manschette tragen und erst mal auf Diät gehen, bis der Tierarzt herausgefunden hat, was genau er nicht verträgt.«

			Richard nickte verständnisvoll. Auch er war besorgt, wenn Izzie nicht gut in Form war.

			»Ich dachte, wir könnten Ihre Aufstellung gemeinsam durchgehen und Sie uns dabei noch ein paar Fragen beantworten?«

			»Wo ist denn Walter? Eigentlich ist Holzdiebstahl doch sein Thema!«

			Steve erläuterte ihm kurz die Situation. Dennis Junghans bat sie ins Esszimmer des alten Hauses. Auf dem Weg dorthin konnte Richard einen kurzen Blick in die gut ausgestattete Küche werfen. Sie war aufgeräumt und strahlte vor Sauberkeit. Richard fragte sich, wer hier wohl putzte. 

			Als hätte er es gehört, sagte der Förster: »Frau Schubert, die Frau meines Vorgängers, kommt regelmäßig und macht sauber. Ich kann sie davon nicht abbringen, sie liebt diese Küche. Ich wollte ihr einen Minijob-Vertrag anbieten, aber das lehnt sie ab. Also bekommt sie von mir regelmäßig einen großen Blumenstrauß oder eine Schachtel Pralinen. Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«

			Richard lehnte für sich und Steve ab. Er machte sich Sorgen um Walter Meyer und wollte nicht noch mehr Zeit verlieren. Sie setzten sich an den Esstisch, auf dem der Förster eine Karte der Waldgebiete rund um Perleberg ausgebreitet hatte. Insgesamt seien vier Holzpolter mit GPS-Trackern präpariert worden, erklärte er. Dabei seien jeweils Löcher in die Stämme gebohrt und anschließend Sender darin versteckt worden. Das alles war Ende Februar geschehen, kurz nachdem die Auslichtungen abgeschlossen und das gefällte Holz aufgeschichtet worden war. Empfänger für die GPS-Tracker war das Diensthandy von Walter Meyer.

			»Wieso haben Sie das zugelassen? Sie hätten doch auch Ihr Telefon einsetzen können? Ist der Schutz des Holzes nicht Ihre Aufgabe?«

			Steve schaute Richard verblüfft an. Sein Tonfall war streng ausgefallen. Aber den Förster schien das nicht zu stören.

			»Stimmt«, antwortete Dennis Junghans. »Aber Walter war nicht davon abzubringen. Er spricht immer von der Holzmafia, die international aufgestellt und gefährlich sei. Ich hatte keine Chance, zumal er meint, dass ich zu jung und unerfahren bin.«

			Richard wollte wissen, wie viel das Holz wert sei. Das komme auf die Holzart und die Länge der Stämme an, erklärte Junghans. Und natürlich auf die Qualität. Man könne bei Holz nicht irgendwelche Einheitspreise aufrufen, sondern nur Schätzwerte. Bei Fichte liege der Preis zwischen dreihundert und vierhundert Euro pro Kubikmeter, bei Ahorn und Buche bei bis zu neunhundert Euro, aber bei langen Eichenhölzern könne der Preis auf bis zu 1.600 steigen. Und genau so ein wertvoller Polter, insgesamt 75 Kubikmeter ganze, entastete Stämme, liege im Perleberger Stadtforst. Dieser Holzpolter sei als Erster präpariert worden. Da gehe es immerhin um einen Wert von etwa 100.000 Euro.

			»Wollen wir dort vielleicht zuerst nachsehen?«, schlug Steve vor.

			»Wie lange brauchen wir von hier?«, fragte Richard.

			»Nur ein paar Minuten«, sagte der Förster. »Aber wir sollten mit meinem Wagen fahren, der ist geländegängig.«

			Über den unbefestigten Feldweg, der direkt hinter dem Forsthaus verlief, schafften sie es mit dem alten Lada-Jeep des Försters in zehn Minuten. Kurz vor der Düpower Heide gab es ein Waldgebiet. Der Förster parkte am Rand, und alle drei stiegen aus. Der Förster ging auf dem Waldweg voran. 

			»Ich vermute, das Holz ist weg«, sagte Dennis Junghans. Er zeigte auf die tiefen Spuren im weichen Boden. »Das waren schwere Fahrzeuge mit großen Rädern, schätzungsweise zwei Transporter.«

			»Wie viele Leute waren das?«, fragte Steve.

			»Wenn sie einen Rückewagen hatten, drei, ansonsten zwei.«

			Nach etwa 600 Metern waren sie dort, wo vormals ein Holzpolter gestanden hatte. Jetzt war er weg, nur die tiefen Reifenspuren waren noch zu sehen. 

			Richard versuchte, die Polizeidirektion in Neuruppin zu erreichen. Aber es gab kein Netz.

			»Können wir bitte ins Forsthaus zurückkehren?«

			Der Förster nickte, und mit deutlich schnellerem Schritt waren sie in wenigen Minuten bei dem geparkten Jeep. Richard hatte kein gutes Gefühl. Der Förster hatte klargemacht, dass bei diesem Diebstahl mehrere Menschen beteiligt sein mussten. Und Walter Meyer war allein.

			Als das Forsthaus in Sichtweite kam, vibrierte sein Telefon. Matthias Domres hatte weder Richard noch Steve telefonisch erreichen können und deshalb eine SMS geschrieben.

			

			»Wir haben den Chef gefunden. Er ist tot.«

		

	
		
			Mittwoch, 20. April

			Obwohl er erst nach Mitternacht im Bett war, stand Richard am nächsten Morgen wie immer um 6 Uhr auf. Er wollte mit Clara und Izzie frühstücken, bevor die beiden zu ihrer Hunde-Wanderung aufbrachen. Mit insgesamt fünfzehn Frauen und ihren Hunden würden sie einen Teil des Bodensees umlaufen. Das Gepäck würde von Hotel zu Hotel transportiert, sodass sie mit leichtem Rucksack wandern könnten. Richard war verblüfft, als Clara ihm wenige Tage vor Ostern davon erzählte. Sie war nicht der Typ für eine Gruppenreise. Aber alles war bereits geplant, und nach dem Frühstück würden Clara und der Collie in den Range Rover steigen und erst in zehn Tagen wiederkommen. Richard wusste, dass er beide vermissen würde. Vor allem jetzt: Seit der Nachricht von Walter Meyers Tod war er im Stress.

			Am Forsthaus waren er und Steve mit Blaulicht und Martinshorn losgefahren, nachdem Matthias Domres ihnen durchgegeben hatte, wo Walter Meyer aufgefunden worden war – auf einem Forstweg zwischen den Gemeinden Retzin und Groß Pankow, der von der Bundesstraße 189 abging. Eine Frau, die im Wald geritten war, hatte Walter gefunden und im Perleberger Revier angerufen. Matthias Domres hatte sofort die Polizeidirektion in Neuruppin verständigt und dann einen Krankenwagen zur Fundstelle beordert, obwohl die Reiterin sicher war, dass der Mann, der vor einem Auto mit eingeschaltetem Blaulicht lag, nicht mehr lebte.

			Matthias Domres, der wenige Minuten vor Richard und Steve eingetroffen war, sprach mit der Reiterin, die mit ihrem Pferd etwas abseits stand. Von Walter Meyer konnte man nur die Beine sehen, der restliche Körper war verdeckt von zwei Rettungssanitätern, die sich über ihn beugten. Als Richard und Steve sich näherten, standen sie auf, und der Ältere der beiden Sanitäter schüttelte den Kopf.

			»Nichts mehr zu machen. Sieht aus wie ein Durchschuss durchs Herz. Er war vermutlich sofort tot.«

			

			Matthias stöhnte ein leises »O mein Gott«, dann hielten alle für einen Moment inne. Die Anruferin hatte gesagt, er liege vor einem Auto. Deshalb hatten seine Kollegen vermutet, Walter sei überfahren worden. Erschossen – das war eine andere Dimension.

			Richard fasste sich als Erster. Er bat die beiden Sanitäter, sich um Matthias Domres zu kümmern. Der Kollege war sichtlich geschockt, und Richard befürchtete, dass er jeden Moment zusammenklappen könnte. Die Sanitäter verpassten ihm eine Stärkungsspritze und fuhren dann zum nächsten Einsatz.

			Steve hatte inzwischen den Tatort mit rot-weißem Absperrband großräumig gesichert und die Reiterin nach Hause geschickt. Falls es noch Fragen gebe, würde die Polizei sich bei ihr melden. Richard hatte Goldfolie aus dem Wagen geholt, Einweghandschuhe angezogen und die Leiche mit der Folie abgedeckt. Trotz der geschlossenen Augen meinte er, Walter sehe ihn an.

			Nach anfänglichen Schwierigkeiten hatte er kollegialen Respekt und Sympathie für seinen Kollegen entwickelt. Jetzt lag Walter tot auf dem Waldboden. Erschossen. Er hatte Holzdiebe verfolgt und sie offensichtlich gestellt. Aber warum war das Ganze so eskaliert? 

			Er ging zu Meyers Wagen und schaltete das Blaulicht ab, das seitlich an dem dunkelblauen Škoda Octavia aufgesteckt war. Es handelte sich um einen Dienstwagen, den Walter Meyer auch privat genutzt hatte. Das war die Verabredung, als er im vergangenen Herbst nach Perleberg versetzt worden war. Walter Meyer musste täglich fast 120 Kilometer zwischen seinem Wohnort Gottberg und dem Revier in Perleberg zurücklegen. Selbst über die Autobahn benötigte er pro Strecke über eine Stunde. Bei Stau auch länger. 

			Um die Zeit zu nutzen, hatte Walter im Auto Podcasts gehört. Besonders angetan hatten es ihm historische Themen. Er hatte Richard erzählt, sein Geschichtsunterricht zu DDR-Zeiten sei auf die sozialistische Perspektive reduziert gewesen: Bauernkriege, russische Revolution, Faschismus. Er wollte sich mit anderen Themen und Sichtweisen beschäftigen. 

			

			Walters Dienstwagen war so aufgeräumt wie der Schreibtisch in seinem Büro. Keinerlei Hinweise auf das, was vorgefallen war. Aber auch kein Mobiltelefon. Vermutlich war es in Walters Jacke. Aber die Suche danach überließ Richard der KTU. Keinesfalls wollte er Spuren verwischen. 

			Eine halbe Stunde später traf Marley zusammen mit Julia Fiebig und zwei Mitarbeitern der KTU aus Neuruppin ein. Wenig später kamen noch vier Beamte vom Kriminaldauerdienst aus Potsdam.

			Marley war in einer Videokonferenz mit dem Polizeipräsidenten in Potsdam und ihren drei Kollegen der Polizeidirektionen Ost, Süd und West gewesen, als ihre Assistentin Steffi Walsdorf in ihr Büro stürmte und die Konferenz unterbrach. Als Marley ihren Gesichtsausdruck sah, wusste sie, dass etwas Schwerwiegendes passiert sein musste. Sie entschuldigte sich bei den Kollegen und schaltete Mikro und Kamera aus. »Walter Meyer ist tot! Offensichtlich eine Gewalttat.«

			Das war die Information aus der Zentrale. Marley bat Steffi, in Perleberg anzurufen und nach den Details zu fragen. Dann schaltete sie sich wieder zurück in den Video-Call und informierte die Kollegen. Der Polizeipräsident selbst schlug vor, den KDD einzubeziehen, denn er wusste, wie prekär die Personallage in den einzelnen Direktionen war. Die hohe Quote von Krankmeldungen nach Ostern war heute das erste Thema in der Besprechung gewesen. 

			Marley erklärte, dass sie sich selbst einen Eindruck vor Ort verschaffen wollte. Sie würde umgehend nach Perleberg fahren. Sie klinkte sich aus dem Call aus und ging rasch ins Büro von Timo Broecker und Julia Fiebig. Aber auch Timo fehlte heute. Seine Zwillinge und seine Frau hatten Fieber. Polizeianwärterin Julia Fiebig blickte überrascht auf, als Marley eintrat. Im Alltag war es ungewöhnlich, dass die Polizeidirektorin direkt zu ihren uniformierten Kolleginnen und Kollegen ins Büro kam. 

			

			Marley ersparte sich jegliches Vorgeplänkel. »Ich brauche dich, Julia. Walter Meyer ist tot. Genaueres weiß ich noch nicht. Du musst mich nach Perleberg begleiten. Abfahrt in zehn Minuten. Vorher müssen wir noch zwei Lkws in die Fahndung nehmen. Groß, beladen mit Baumstämmen. Kennzeichen, Nationalität unbekannt.«

			Julia schaute sie erschrocken an. Hatte sie ihre Chefin richtig verstanden? Die war schon zwei Zimmer weiter, informierte ebenso schnörkellos Polizeikommissar Bodo Eisenhauer und beauftragte ihn mit der Fahndung nach den beiden Lkws. Bodo kam gar nicht dazu, eine Frage zu stellen, so schnell war Marley wieder draußen. 

			Ihr war eingefallen, dass sie vermutlich stundenlang in ihrem dünnen Mantel im Freien herumstehen musste. Sie ging zurück in ihr Büro, nahm den dick gefütterten Polizei-Anorak vom Bügel und tauschte ihre Ballerinas gegen die Springerstiefel, die für solche Fälle unten im Aktenschrank standen, dann ging sie ins Vorzimmer. 

			Steffi war am Telefon, signalisierte aber, dass sie gleich auflegen würde. »Das war Enrico Steinfeld aus dem Perleberger Revier. Fundort ist in einem Waldgebiet nahe Perleberg. Richard ist mit zwei Kollegen schon vor Ort.« Steffi reichte ihr einen Zettel mit den genauen Koordinaten. »Wie geht’s dir?«

			Marley zuckte mit den Achseln und verließ das Büro. Jetzt ging es darum, so schnell wie möglich herauszufinden, was passiert war. Und nicht um ihre Gefühle. Ihre Stiefel knarzten auf der Holztreppe. Bisher hatte sie sie nur ein einziges Mal getragen, als sie beim sogenannten Blitzermarathon die verschiedenen Einsatzkräfte in der Prignitz besucht hatte. Jetzt gaben die Stiefel ihr das Gefühl, für jede Lage gewappnet zu sein. Auch für die im Wald bei Perleberg.

			Sie würde die Leiche des Kollegen vorfinden, mit dem sie die heftigsten Auseinandersetzungen ihres Berufslebens geführt hatte. Beide hatten sich von Anfang an nicht ausstehen können. Walter Meyers Enttäuschung, dass Marley und nicht er die Polizeidirektion Nord leiten durfte, war so groß, dass er sich ständig im Ton vergriff. Er hatte sie beleidigt und versucht, ihren Ruf zu untergraben. Aber Marley hatte sich zur Wehr gesetzt und am Ende gesiegt. Seit sie ihn nicht mehr jeden Tag im Büro sehen musste, war ihr Leben leichter.

			Bis nach Perleberg brauchten sie weniger als eine Stunde. Marley hatte der Kollegin das Steuer des Dienstwagens überlassen. Mit eingeschaltetem Blaulicht erschreckte Julia die anderen Autofahrer, die sofort ihre Geschwindigkeit drosselten und zur Seite fuhren, um den schwarzen Passat durchzulassen. Und den weißen Transporter der KTU, der direkt hinter Marley und Julia fuhr. 

			Marley hatte geschwiegen, und Julia hatte verstanden: Die Chefin wollte sich erst ein Bild machen, bevor sie irgendwelche Vermutungen äußerte. 

			Marley starrte aus dem Fenster. Konnte die Geschichte um gestohlenes Holz eine solche Dimension haben? Walter Meyer hatte sich in das Thema geradezu verbissen. Allein deshalb hatte sie es nicht ernst genommen. Das war nicht besonders professionell, wie sie sich eingestehen musste.

			Walter Meyer hatte polarisiert, und er hatte Feinde. Nicht nur in der Polizeidirektion Nord. Die Tat konnte auch einen privaten Hintergrund haben. Hatte er mal wieder eine Frau belästigt? War er an die Falsche geraten? Eine, die sich das nicht bieten ließ, ihn zu einem Waldweg bestellte, um mit ihm abzurechnen? Nicht plausibel. Dennoch würde sie Meyers Privatleben unter die Lupe nehmen. Da fiel ihr ein, dass die Ehefrau informiert werden musste. Persönlich – nicht telefonisch. So wie die Dinge standen, würde sie das übernehmen müssen. Marley graute davor. Sie würde Richard mitnehmen. Der hatte sich in den vergangenen Monaten mit Meyer arrangiert, was ihr mitunter das Gefühl gab, die beiden Kollegen hätten sich gegen sie verbündet. Sie seufzte und konnte sich mal wieder selbst nicht leiden. Ein Kollege war getötet worden, und sie dachte an sich selbst.

			

			Am Tatort gab sie sich dann besondere Mühe, professionell zu agieren. Sie begrüßte die Kollegen mit einem kurzen Nicken. Dann ging sie zu der Leiche, nahm vorsichtig die Goldfolie hoch und warf einen Blick auf den Toten. Walter Meyer sah aus, als würde er schlafen. Friedlich, geradezu entspannt. Der gezielte Schuss musste ihn vollkommen überrascht haben.

			In diesem Moment erhielt Matthias Domres einen Anruf von Meyers Ehefrau. Ihr Mann sei heute in aller Herrgottsfrühe aus dem Haus gestürmt und schon seit Stunden nicht zu erreichen. Statt sie zu beschwichtigen und sich anschließend mit Marley und Richard abzustimmen, wie und wann die Ehefrau informiert werden sollte, stammelte er, den Tränen nahe, etwas von einem Unglück und legte auf. Unmittelbar danach klingelte das Handy von Richard. Der blieb ruhig und gefasst. 

			»Brigitte, bitte beruhige dich! Wir kommen jetzt direkt nach Gottberg, Marley und ich. Nein, ich möchte dir am Telefon keine Auskunft geben. Wir fahren jetzt los!«

			Sie gingen gemeinsam zu dem Wagen, mit dem Marley und Julia aus Neuruppin gekommen waren. Marley setzte sich auf die Fahrerseite. Häufig gingen ihr die weiten Entfernungen in der Region auf die Nerven. Heute nicht. Die Fahrt nach Gottberg gab ihr Gelegenheit, sich innerlich vorzubereiten. Sie fuhr langsam und konzentriert. Dann blickte sie kurz zu Richard. Er starrte stumm geradeaus. 

			Sie mussten nicht miteinander sprechen, um zu wissen, was der andere gerade dachte: Neben der lausigen Bezahlung war das Überbringen von Todesnachrichten das Schlimmste am Polizeidienst. Richard übernahm das häufiger als Marley. Sie war so weit oben in der Hierarchie, dass es ihr in der Regel erspart blieb, Eltern übermitteln zu müssen, dass ihr Sohn in der vergangenen Nacht auf der Landstraße überfahren und sterbend liegen gelassen worden war. Richard war nach einer solchen Geschichte im vergangenen Februar so mitgenommen gewesen, dass er zwei Tage ausfiel.

			

			Brigitte Meyer riss die schwere Tür des ehemaligen Pfarrhauses von Gottberg auf, als der Dienstwagen der Polizei Neuruppin vor dem Haus hielt. Sie rannte durch den großen Vorgarten auf Richard zu.

			»Was ist passiert? Er ist nur verletzt – er ist doch nicht tot? Sag mir, dass er nicht tot ist!«

			Richard musste nicht antworten – sein Gesichtsausdruck sagte alles. Brigitte Meyer, die kurz vor ihm zum Stehen gekommen war, brach zusammen. Hätte Richard sie nicht gehalten, wäre sie zu Boden gestürzt. Marley, die dicht hinter Richard stand, machte eine Bewegung auf Brigitte zu. Sie wollte helfen. 

			Eben noch kurz vor einer Ohnmacht, war Brigitte plötzlich ganz präsent und zischte in Marleys Richtung: »Miststück, wage es nicht, mich anzufassen. Und verlass mein Grundstück – sofort!«

			Dann richtete sie sich auf und ließ sich von Richard führen. Marley blieb ratlos stehen. Vor der Haustür drehte Brigitte sich noch einmal um und schrie: »Raus, raus mit dir! Du bist schuld. Du hast Walters Leben zerstört! Du bist schuld!«

			Eine junge Mutter, die gerade ihr schreiendes Kleinkind im Kinderwagen auf dem holprigen Gehweg vor sich herschob, blieb überrascht stehen. Endlich passierte mal etwas in diesem Ort, an dem ansonsten die Zeit stillzustehen schien.

			Marley hatte sich gerade wieder ins Auto gesetzt, als Richard noch mal zurückkam.

			»Kannst du Dr. Rogmans bitten, hierherzukommen?«

			»Den Amtsarzt?«

			»Er ist ihr Bruder!«, sagte er und ging wieder ins Haus.

			Der Arzt war innerhalb von zwanzig Minuten in Gottberg. Marley informierte ihn, was vorgefallen war, dann ging er ins Haus zu seiner Schwester. Nur wenige Minuten später kam Richard, und sie fuhren zurück nach Neuruppin.

			»Nimm’s dir nicht zu Herzen«, sagte Richard, als sie wieder auf der Landstraße waren.

			»Walter Meyers Tod?«

			

			»Nein, die Vorwürfe seiner Frau. Du bist nicht schuld. Schuld ist derjenige, der ihn erschossen hat.«

			»Ja klar, aber wenn ich nicht dafür gesorgt hätte, dass er nach Perleberg –«

			»Du bist nicht schuld! Walter hat sich durch sein Verhalten selbst in diese Lage gebracht. Das war ihm sehr wohl klar!«

			»Wie kommst du denn zu dieser Erkenntnis?«

			»Er hat es mir selbst gesagt. Neulich, als wir stundenlang im Stau standen.«

			»Was, wieso hast du mir das nicht erzählt?«

			»Ich tu’s doch gerade!« Mehr wollte Richard nicht sagen. Zumindest nicht heute.

			Marley war froh, dass er das Thema nicht vertiefte. Denn anders als Richard vermutete, spielte die Schuldfrage momentan für sie keine große Rolle. Sie hatte vorhin vielmehr mit einem der Situation gänzlich unangemessenen Lachreiz zu kämpfen gehabt und war über sich selbst erschrocken. Glücklicherweise hatte Walters Ehefrau sie vom Grundstück gescheucht. Marley war sich nicht sicher, ob sie sich hätte beherrschen können. Brigittes Auftritt war derart übertrieben gewesen. Wie eine Stummfilmdiva samt angedeuteter Ohnmacht! Aber gab es ein Regelwerk, wie man Trauer und Entsetzen äußern durfte? Natürlich nicht! Sie hatte kein Recht, sich über den Zusammenbruch der Witwe zu mokieren.

			Erst als Richard neben ihr immer unruhiger wurde, merkte sie, dass sie zu rasant fuhr. Das Rennfahrer-Gen ihres Vaters hatte sich mal wieder durchgesetzt. Noch immer hatte sie keine Ahnung, weshalb Richard beim Autofahren so ängstlich war, aber sie nahm Rücksicht auf ihn und drosselte das Tempo.

			In der Polizeidirektion in Neuruppin warteten alle auf die Rückkehr der beiden Kommissare. Walter Meyer war zwar nicht sonderlich beliebt gewesen, aber er war einer von ihnen. Ein Kollege. Marley wusste, dass es jetzt darauf ankam, den richtigen Ton zu treffen. Als sie und Richard eintraten, waren etwa zwanzig Polizisten und Polizistinnen im großen Konferenzsaal versammelt. Alle standen auf, als Richard berichtete, was sie bisher wussten.

			Dann war Marley an der Reihe. »Einige von Ihnen haben jahrzehntelang mit Walter Meyer zusammengearbeitet. Ich verspreche Ihnen, dass die Aufklärung dieses Verbrechens oberste Priorität hat.« 

			Sie registrierte skeptische Blicke von einigen der männlichen Kollegen, aber keiner wollte etwas sagen. Noch saß der Schock zu tief. 

			Marley fragte, ob jemand in den letzten Wochen Kontakt mit Walter Meyer gehabt habe. 

			Zögernd meldete sich Bodo Eisenhauer. Er war früher mal ein Kumpel von Walter gewesen, aber sie hatten sich wegen dessen Feldzug gegen die neue Polizeidirektorin entzweit. »Er hat mich vor ein paar Tagen angerufen, weil er das Gefühl hatte, dass hier im Haus niemand seine Ermittlungen zum Thema Holzmafia ernst nimmt.« 

			Marley wusste, dass sie gemeint war. Völlig zu Recht. Sie hatte das Ganze für übertrieben gehalten und auf Walters Profilierungssucht zurückgeführt.

			»Er sprach von einer Spur, die in die baltischen Republiken führt, und bat mich um Unterstützung. Ich habe ihn auf die Zeit nach Ostern vertröstet.«

			Richard hakte nach. »Kannst du dich an Details erinnern?«

			»Ich hab nicht richtig zugehört. Tut mir jetzt auch leid, aber Walter konnte mit dem Holzthema wirklich nerven. Es gibt eine Verbindung nach Estland, aber …« Bodo beendete den Satz nicht. Er ärgerte sich über sich selbst. Zuhören war nicht seine Stärke. Das hatte er auch bei seiner letzten Weiterbildung zu hören bekommen. Und von seiner Ex-Frau ohnehin. »Vielleicht ist Walter tatsächlich einer Art Mafia auf die Spur gekommen, hat sie observiert, und die haben ihn erschossen.«

			Marley übernahm wieder die Führung. »Damit wir uns voll auf die Ermittlungen konzentrieren können, wird es eine Sonderkommission geben. Zu ihr werden neben Richard Wagner noch zwei Kollegen aus dem Revier Perleberg gehören. Sie haben eng mit Walter zusammengearbeitet und kennen vermutlich die Details. Bei uns werden Bodo Eisenhauer, Julia Liebig, Timo Broecker und Aaron Münzer Teil der SOKO sein. Da Bodo den Hinweis auf die baltischen Republiken gegeben hat, möchte ich auch unsere neue ukrainische Kollegin Olga Nazarenko hinzuziehen. Richard wird die SOKO leiten und direkt an mich berichten.«

			Marley hatte das mit Richard auf dem Weg nach Neuruppin abgestimmt. Nur die Hinzuziehung von Olga hatte sie gerade spontan entschieden. Sie brauchte jemanden im Team, der nicht durch persönliche Erfahrungen mit dem Opfer vorbelastet war. »Aber neben der SOKO sind natürlich alle Kolleginnen und Kollegen aufgefordert, mögliche Erkenntnisse beizutragen.«

			Damit beendete sie die Sitzung. Langsam verließen die Polizistinnen und Polizisten den Raum. Die Stimmung war gedrückt. 

			Marley hatte Richard, Bodo, Aaron und Julia in ihr Büro gebeten, um die Aktivitäten der nächsten Stunden zu besprechen. Julia würde Timo Broecker informieren. Auch Marleys Assistentin, Steffi Walsdorf, war dabei. Alle Informationen sollten über ihren Schreibtisch laufen und dann entsprechend weitergegeben werden. Die Kollegen vom Kriminaldauerdienst waren noch im Wald in Perleberg. Morgen früh um 8 Uhr würde es eine gemeinsame Videokonferenz geben. 

			Noch war für die neu gegründete
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